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In Gottes Schuld
	Römer 7, 14-25a PNde363


	14 Denn wir wissen, dass das Gesetz geistlich ist; ich aber bin fleischlich, unter die Sünde verkauft. 15 Denn ich weiß nicht, was ich tue. Denn ich tue nicht, was ich will; sondern was ich hasse, das tue ich. 16 Wenn ich aber das tue, was ich nicht will, so gebe ich zu, dass das Gesetz gut ist. 17 So tue nun nicht ich es, sondern die Sünde, die in mir wohnt. 18 Denn ich weiß, dass in mir, das heißt in meinem Fleisch, nichts Gutes wohnt. Wollen habe ich wohl, aber das Gute vollbringen kann ich nicht. 19 Denn das Gute, das ich will, das tue ich nicht; sondern das Böse, das ich nicht will, das tue ich. 20 Wenn ich aber tue, was ich nicht will, so tue nicht ich es, sondern die Sünde, die in mir wohnt. 21 So finde ich nun das Gesetz, dass mir, der ich das Gute tun will, das Böse anhängt. 22 Denn ich habe Lust an Gottes Gesetz nach dem inwendigen Menschen. 23 Ich sehe aber ein anderes Gesetz in meinen Gliedern, das widerstreitet dem Gesetz in meinem Gemüt und hält mich gefangen im Gesetz der Sünde, das in meinen Gliedern ist. 24 Ich elender Mensch! Wer wird mich erlösen von diesem todverfallenen Leibe? 25 Dank sei Gott durch Jesus Christus, unsern Herrn!


Drei biblische Grundsätze.
Biblische Grundsätze sind kein Allgemeingut. Auch Christenleute haben damit ihre Schwierigkeiten. Warum? – Wir wollen immer gut dastehen, schön aussehen und von anderen anerkannt werden. Das wünschen wir uns auch von Gott. Darum machen wir uns eigene Vorstellungen, wie wir das leisten können, aber das beißt sich manchmal mit der Bibel und der unbestechlichen Ansicht Gottes über uns. Dann reagieren wir entsprechend. Entweder strengen wir uns noch mehr an mit unseren eigenen und selbstgerechten Werken oder wir resignieren, weil wir es letztlich doch nicht schaffen. Diese Einsicht könnte uns weiterbringen, aber dann müssten wir unter Umständen unsere Meinung korrigieren.

Erster Grundsatz: Wir wissen, dass das Gesetz geistlich ist.
Wenn der Apostel Paulus hier von Gesetz spricht, dann meint er ganz umfassend die Schriften des Alten Bundes. Das Neue Testament war ja noch nicht geschrieben. Er meint es aber positiv, denn das Wort Gottes ist die verlässlichste  Informationsquelle über Gott. Leibhaftige Gottesbegegnungen oder Visionen waren nur wenigen vorbehalten. Jesus sagt: Ihr sucht in der Schrift, denn ihr meint, ihr habt das ewige Leben darin; und sie ist's, die von mir zeugt. Joh.5,39. 
Diese Schrift ist wie alle Schrift nach 2.Timotheus 3,16 von Gott eingegeben, sie ist nütze zur Lehre, zur Zurechtweisung, zur Besserung, zur Erziehung in der Gerechtigkeit, dass der Mensch Gottes vollkommen sei, zu allem guten Werk geschickt. Paulus meint also mit „Gesetz“ nicht nur die Gebote und vielleicht noch die jüdischen Satzungen, sondern er meint das ganze Wort Gottes, das zu den Menschen gekommen ist, letztlich sogar der Sohn selbst, wie es Johannes schreibt: Im Anfang war das Wort, und das Wort war bei Gott, und Gott war das Wort. Joh.1,1. 

Der Biblische Grundsatz erwartet von uns Gläubigen, dass wir das Wort Gottes, die Heilige Schrift, als „geistlich“ anerkennen. Damit drücken wir aus, dass die Bibel über uns uneingeschränkte Autorität und volles Verfügungsrecht hat. Was geistlich ist, kommt von Gott. Was geistlich ist, entzieht sich unserem Einfluss. Was geistlich ist, führt Gott und Menschen zusammen, oder aber im Ablehnungsfall trennt es den Menschen von Gott. 
Gott ist heilig und das Wort Gottes ist lebendig und kräftig und schärfer als jedes zweischneidige Schwert und dringt durch, bis es scheidet Seele und Geist, auch Mark und Bein, und ist ein Richter der Gedanken und Sinne des Herzens. Hebr.4,12. Gott und sein Wort lassen sich nicht trennen. Wer an Gott glaubt, liest und befolgt sein Wort. Und der Glaube kommt aus der Predigt, das Predigen aber durch das Wort Christi. Röm.10,17.

Zweiter Grundsatz: Wir wissen, dass wir fleischlich sind. 
Weiter fällt den Menschen schwer, ihre Fehlerhaftigkeit zuzugeben. Die Bibel meint aber noch mehr: Wir sind grundsätzlich verdorben und zwar so sehr, dass wir nicht für die Nähe Gottes tauglich sind. Der Mensch ist nicht gut, mag er noch so viel Richtiges und Gutes tun. Aber fleischlich gesinnt sein ist der Tod, und geistlich gesinnt sein ist Leben und Friede. Fleischlich gesinnt sein ist Feindschaft gegen Gott, weil das Fleisch dem Gesetz Gottes nicht untertan ist; denn es vermag's auch nicht. Die aber fleischlich sind, können Gott nicht gefallen. Röm.8, 6-8. 
„Fleischlich“ heißt im biblischen Sinn nicht nur „menschlich“, sondern heißt verdorben und verloren. Das Wesen des Menschen ist so gegensätzlich zu Gott, dass eine Gemeinsamkeit nicht mehr möglich ist. Der „irdische Mensch“ wurde von Gott geschaffen, aber der „fleischliche Mensch“ ist durch die Sünde geworden. Der Mensch im Paradies war „geistlich“, aber die Auflehnung gegen Gott hat den Menschen aus dem Paradies vertrieben. Nun war er zwar immer noch Mensch, aber ein „fleischlicher“, ein Sünder. 

Es fällt uns schwer, auch Christenleute fällt es schwer, zuzugeben, dass wir ohne Jesus Christus verloren und verdammt sind. Im Glauben haben wir uns vielleicht Gott genähert, aber die alte Natur steckt noch in uns drin. Zu schnell und zu oft bestimmt das Fleisch über uns, manchmal unbewusst und ungewollt, aber doch immer verheerend und zerstörend. 
Martin Luther spricht davon in der Erklärung zum Zweiten Glaubensartikel: Ich glaube, dass Jesus Christus, wahrhaftiger Gott, vom Vater in Ewigkeit geboren, und auch wahrhaftiger Mensch, von der Jungfrau Maria geboren, sei mein Herr, der mich verlornen und verdammten Menschen erlöst hat, erworben und gewonnen von allen Sünden, vom Tod und von der Gewalt des Teufels, nicht mit Gold oder Silber, sondern mit seinem heiligen, teuren Blut und mit seinem unschuldigen Leiden und Sterben; damit ich sein eigen sei und in seinem Reich unter ihm lebe und ihm diene in ewiger Gerechtigkeit, Unschuld und Seligkeit, gleichwie er ist auferstanden vom Tode, lebt und regiert in Ewigkeit. Das ist gewisslich wahr.
So etwas lernt man als Konfirmand und sollte unumstößliche Grundlage unseres evangelischen Glaubens sein. Aber das wirklich so zu sehen und zu verstehen, dass fällt uns doch recht schwer. Obwohl Jesus sagt: Wer sich selbst erhöht, der wird erniedrigt werden; und wer sich selbst erniedrigt, der wird erhöht werden. Luk.14,11 und 18,14. Aber wer will schon niedrig sein?
Dritter Grundsatz: Wir wissen, dass wir nicht wissen, was wir tun.
Freier Wille, wo gibt es das, wo? - Wir möchten selbst entscheiden können. Wir wollen selbstbestimmt leben können. Wir wollen unsere eigene Herren sein und nicht vor jemanden buckeln müssen. Spätestens seit der Zeit der Aufklärung im 18. Jahrhundert, mit der Französischen Revolution beginnend, meinte man sich von aller Autorität befreien zu können. Im deutschen Kulturraum hat auch die Begriffsbestimmung durch Immanuel Kant eingeschlagen: „Aufklärung ist der Ausgang des Menschen aus seiner selbstverschuldeten Unmündigkeit“. 
Wer möchte sich selbst so verleugnen, dass er von sich sagen würde: „Ich weiß nicht, was ich will.“ Jedes Kind weiß, was es will, sei es gut oder schlecht. Ob es gut ist, wenn ein Kind weiß, was es will? Der Mensch hat zu viele Schattenseiten, zu viele dunkle Stellen, zu große Finsternis. Darum ist alles bedenklich, wenn nicht gar böse, was aus seinem Herzen kommt. Die Bibel sagt: Aus dem Herzen kommen böse Gedanken, Mord, Ehebruch, Unzucht, Diebstahl, falsches Zeugnis, Lästerung. Matth.15,19. Die vielgepriesene Demokratie ist damit auch verdächtig, denn sie eint und vereint nur, was aus meinem und deinem und anderer Leute Herzen kommt: Nichts Gutes! Wir wissen letztlich nicht, was wir tun. Darum ist unser Tun falsch oder doch wenigstens umsonst.
Wollen habe ich wohl.
Der moralische Mensch versucht, trotz der Erkenntnis seiner eigenen Fehlbarkeit, alles recht und gut zu machen. Wollen habe ich wohl! Und dann kommt das große ABER: Aber das Gute vollbringen kann ich nicht. Es ist schmerzvoll und leidvoll zu erkennen, dass die Sünde in mir wohnt. Dass in mir nichts Gutes wohnt. Dass ich nichts Böses tun will, sondern dass ich das Gute tun will. Aber ich finde, dass mir das Böse anhängt und bestimmt  und sich immer vordrängt. Ich stehe in Gottes Schuld. 

Ich elender Mensch!

Bis wir einmal so weit kommen, können viele Jahre vergehen. Paulus hat das im Alter von etwa 50 Jahren geschrieben. Die Hälfte seines Lebens hat er anders von sich gedacht, bis Jesus Christus in sein Leben getreten ist. Es soll nicht ein Anflug von Verzweiflung sein, sich als elender und verlorener Mensch zu erkennen. Es soll echt sein. Aber hier sehen wir die Unfähigkeit und den Nichtwillen, sich vor Gott so zu sehen, wie man wirklich ist. Wie Gott uns sieht. 

Zuerst müssen wir dieses Dilemma einmal sehen und erkennen (wollen). Wer nicht dem Ertrinken nahe ist, ruft nicht um Hilfe. Wer noch selbst frei schwimmen kann, braucht den Rettungsring nicht. Vielleicht hilft hier das Sprichwort: „Selbsterkenntnis ist der erste Schritt zur Besserung.“ Aber noch nicht einmal das kann aus uns heraus kommen. Höchstens dass die Frage aufkommt: Wer wird mich erlösen von diesem todverfallenen Leibe?
Das macht den Menschen aus: Er hat einen Leib, der einmal dem Tod verfällt. In diesem Leib steckt ein Ego, das nicht weiß, was es will. Darum gehorcht es dem Leib und tut, was das Fleisch will. Aber ich sehe ein anderes Gesetz in meinen Gliedern, das widerstreitet dem Gesetz in meinem Gemüt und hält mich gefangen im Gesetz der Sünde, das in meinen Gliedern ist. Es ist der ewige Zwiespalt: Unvereinbar mit meinem geistlichen Leben sind das Gesetz in mir und der Hang zur Sünde. 
Nicht verzagen.
Es hat Paulus sehr zu schaffen gemacht, dass noch nicht alles in Ordnung ist. Dass da noch zweierlei Gesetzmäßigkeiten in ihm streiten. Das Gute, das ich will, das tue ich nicht; sondern das Böse, das ich nicht will, das tue ich. Da kann man in schwierige Situationen geraten. Da kann man an sich selbst zu zweifeln beginnen. Da kann man den Mut verlieren und von Gott abhängen. So weit kam es bei Paulus nicht. So weit muss es auch bei uns nicht kommen. Wie Paulus dürfen wir sagen: Ich bin darin guter Zuversicht, dass der in uns angefangen hat das gute Werk, der wird's auch vollenden bis an den Tag Christi Jesu. Phil.1,6.

Nicht wir sind es, die zum Glauben kommen, sondern er ist es, der im Glauben zu mir kommt. Nicht ich fange an zu glauben, sondern er verändert mich täglich mehr. Nicht ich werde durchhalten bis zum Schluss, sondern er ist der Anfänger und Vollender des Glaubens. Hebr.12,2. Das kann uns gewaltig entlasten. 
In den ersten Glaubenstagen kann man vielleicht viel Veränderung sehen, alles scheint neu zu sein. Im Laufe der Zeit geht diese Veränderung langsamer voran und ist vielleicht nicht mehr so augenfällig, wie zu Beginn. Aber es verändert sich immer noch etwas. Böses legen wir ab und Gutes nehmen wir auf. Bei diesem Prozess geht es langsam und stetig voran. Wir werden immer mehr in sein Ebenbild verwandelt, zu dem wir einmal geschaffen waren. Gott schuf den Menschen zu seinem Bilde, zum Bilde Gottes schuf er ihn. 1.Mo.1,27. Was Gott damals tat, das tut er auch noch heute. Er gestaltet uns um zu seinem Ebenbild.

Trotz innerer Kämpfe kann man heute schon sagen, was am Ende sein wird. Das darf uns heute schon beglücken. Und dafür kann man heute schon danken. Dank sei Gott durch Jesus Christus, unsern Herrn!
Amen                                                    + Volker E. Sailer [Red.363]
